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SCHWEIZ

14 susetiatter Nr26/1994

Die Zéhringerstadt im Uechtland ist arg angeschlagen

Freiburg,

das Schweizer Rom

reiburg, das Schweizer

Rom, Pfaff an Pfaff, Dom

an Domp, reimte in der
Epoche des Kulturkampfes Gott-
fried Keller, der stockreformier-
te Dichter, tiber dasnoch weitaus
stockkatholischere Stidtchen im
Uechtland. Zu seiner Zeit, also
im letzten Jahrhundert, als die
Freiburger ihre Universitit zur
Heranbildung einer katholischen
Elite erdftneten, aber auch noch
lange dartiber hinaus prigte die
Geistlichkeit die Szenerie in den
Gassen an der Sprachgrenze. Es
spazierten die Briider und Pater
jeder Sorte und mit unterschied-
lichem theologischen Riistzeug
ausstaffiert auf dem Pflaster, wo
man auch einer florierenden Ar-
tenvielfalt von Schwestern und
Nonnen begegnete (Priesterin-
nen gab es in diesen dunklen
Zeiten, dhnlich wie heute, noch
keine); an lustwandelnden Vika-
ren und Kuratoren herrschte
ebenfalls kein akuter Mangel,
und manchmal stolzierte sogar
der reichverzierte Bischof wie
ein Gockel an der Spitze einer
Prozession, die damals sehr in
Mode waren.

Tempi passati. Der unifor-
mierte Klerus istauf einige Rest-
bestinde geschrumpft, die man
raschmdglichst unter Heimat-
schutz stellen sollte, bevor sie
aussterben. Heute sind punkto
Prigung des Strassenbilds die
Motorfahrzeuge zustindig, bunt
und anmassend wie tiberall. In
Freiburg treiben sie es nur noch
fast ein bisschen bunter und un-
gehemmter als im Landesmittel,
und es fallen die vielen gross-
formatigen Karossen auf. Sie ge-
horen mutmasslicherweise Neu-

reichen, die mit ihrer jungen
Fortune, iiber deren Ursprung
man staunen kann, gerne etwas
prahlen. Diese Verkehrsverhalt-
nisse bewogen einen Berner
Journalisten vor einigen Jahren,
Gottfried Kellerabwandelnd, das
Bonmot vom neuen Schweizer
Rom zu prigen («Toft an Toff,
Chrom an Chromw), was den
Stadtbehorden, die aus touris-
muspolitischen Griindensehrauf
den guten Ruf der Zihringer-
stadt achten, in den falschen Hals
geriet, worauf sie dem Schrei-
berling im offiziellen Publikati-
onsorgan ausrichteten: «Vous
n’étes pas Invité.»

Die Geistlichkeit ist also fast
vollstindig verschwunden oder
sie hat sich zurtickgezogen und
in die Reservate eingekapselt,
die sie noch nicht an den Meist-
bietenden verschachert hat. Mit
ihrscheinen auch die Reegeln des
Zusammenlebens etwas in Ver-
gessenheit geraten, welche der
Klerus, der auch in den Schulen
weitverbreitet war, den Unter-
tanen wihrend Jahrhunderten
mit unzimperlichen Methoden
eingetrichtert hat: «Du  sollst
nicht verlangen nach dem Weib
deines Nichsten und nicht be-
gehren nach dem Haus oder
Acker deines Nichsten» lautete
einer der Kernsitze aus den Ge-
betsmiihlen.

on wegen dem Schielen
nach des Nachbars Weib
haben sich die Verhiltnis-
se im Uechtland weitgehend
normalisiert; die Scheidungsrate
liegt im Bereich des landestibli-
chen Masses. Bei den Hiusern
und Ackern scheinen die Frei-

burger den Weg des Fortschritts
sogar schon deutlich weiterge-
gangen als viele Nachbarn, so
dass sie wenigstens in dieser
Domine den diskriminierenden
Ruf vom riickstindigen Bau-
ernkanton endlich los sind. Sie
geniessen nunmehr die R eputa-
tion, das Paradies fiir Steuerhin-
terzieher, fiir Schwarzgeldzahler
und Spekulanten zu sein. Un-
vermittelt fiillt sich so Kellers
Vers vom Schweizer Rom mit
neuem, aktualisiertem Inhalt.

Wie in Italien versucht auch
in Freiburg die Justiz, oder was
davon {ibrig ist, wacker, der Sa-
che Herr zu werden. Sie kimpft
aber mit erheblichen perso-
nellen und weiteren Schwie-
rigkeiten, wozu nichstens jene
kommen konnte, dass zuwenig
nichtangeklagte Anwilte aufzu-
treiben sind, welche ihre Berufs-
kollegen zu verteidigen imstan-
de wiren, die sich vor Gericht
gegen die Anklage wehren miis-
sen, beim Geschift mit den
Schwarzgeldzahlungen als No-
tare wacker mitgetan und mit-
verdient zu haben.

Vorliufig spricht man aber
vor allem von drei Figuren aus
dem ausserjuristischen Bereich,
die einiges zum aufpolierten Re-
nommee von Stadt und Kanton
Freiburg beigetragen haben.

Der berithmteste Vertreter
der neuen Strémung ist Kéké
Clerc, Geschiftsmann aus Bulle.
Er hat — wie die Justiz annimmt
— vor zwel Jahren im Greyer-
zerland («Natur prigt den Cha-
rakter», wie es in der Kise-
werbung so schén heisst) eine
Sigerei in Schutt und Asche
legen lassen, weil er das Gelin-



de fiir eine Uberbauung ins
Auge gefasst hatte. Nebst seiner
mutmasslichen Titigkeit als er-
folgreicher Pyromane befasste
sich der angesechene Mann, der
inzwischen nicht mehr auf
freiem Fuss lebt, noch ziemlich
intensiv mit Wohnbauspekulati-
on. Als die Justiz auf seine ziem-
lich umfangreiche Liste von
Geschiften stiess, bei welchen
offenbar am Fiskus vorbeige-
schummeltes Schwarzgeld im
Spiele war, hatte sie unverhoftt
eine ganze R eihe von mehr oder
weniger dicken Fischen an der
Angel.

Seither sind in diesem Kon-
text tiber hundert Personen ver-
zeigt worden. Darunter auch der
zweite im Bund der grossen S6h-
ne aus der Szene der Freiburger
Neureichen und ihrer gross-
kalibrigen Automobile, «Stina»
genannt, dersich beiseinen Beu-
tezligen an den Immobilien in
der Freiburger Altstadt giitlich
tat. Er befindet sich nach einem
kurzen Aufenthalt in Untersu-
chungshaft wieder auf freier
Wildbahn.

Beim dritten Prominenten
unter den Uechtlinder Wirt-
schaftswunderkindern handelt es
sich um ein Exemplar aus der
Kantonsverwaltung. Der Chef
des Fahrzeugparks der Polizei
hat sein Salir mittels Korruption
leicht aufgemobelt, indem er die
Rabatte beim Fahrzeugkauf in
seine eigene Tasche mandvrier-
te. Aufdhnlich einfallsreiche Art
war schon ein anderer Beam-
teter der Hermandad zu einem
Nebeneinkommen geraten, ein
Wachtmeister, der mit Kéké
Clerc geschiftete. Er war des-
halb vom Dienst suspendiert,
aber nach kurzer Zeit im glei-
chen Departement (beim Kon-
kursamt) wieder eingestellt wor-
den.

Doch wir wollen nicht nur
Leute portritieren, die gegen
gewisse Turbulenzen, die das
Leben halt so mitsich bringt, an-
zukdmpfen haben. Ebensowe-

nig wollen wir uns dem Vorwurf
aussetzen, wir wiirden allein die
Schattenseiten des Freiburger
Wirschaftswunders beschreiben,
und zuallerletzt wollen wir Ge-
fahr laufen, dass wir von den
Behorden, welche so sehr auf
die Mehrung des Uechtlinder
Ansehens bedacht sind, ausgela-
den werden.

ir streben nach Ausge-

wogenheit. Wir wis-

sen, dass man in der
Saanestadt nicht nur auf illegale
Weise absahnen kann, sondern
auch auf durchaus legale, wobei
man nebst dem Vermégen als
angenchme Begleiterscheinung
das Ansehen mit vergréssert und
bald schon zur Créme de la
Creme aufsteigt: Es ist uns klar,
dass es in Freiburg auch eine eh-
renwerte Gesellschaft gibt.

Den Sprung dorthin hat auf
geradezu exemplarische Weise
der Architekt Serge Charriére
vorgemacht, der vor Jahren ein
Friulein aus einer Familie zur
Frau genommen hat, die in
Marly tiber gréssere Lindereien
verfligt, deren Umfang er seit-
her zielstrebig ausgedehnt hat,
so dass thm der Baugrund auf
lingere Sicht nicht auszugehen
droht. Er hat im Uechtland
schon ziemlich viele Scheuss-
lichkeiten erstellt, wobei der
CVP-Mann immer wieder bei
oftentlichen Auftrigen bertick-
sichtigt worden ist, was ihm vor
lingerer Zeit den Titel des «Hof-
architekten» eingetragen hat.
Ende der 80er Jahre ist er dann
nochmals in Erscheinung getre-
ten. Damals 1st es thm gelungen,
das Areal einer Bierbrauerei
zu erwerben und es gleich an-
schliessend fiir rund den dop-
pelten Preis weiterzuveriussern.
Nachdem die Sache aufgeflogen
war, redimensionierte er den
Gewinn légerement, was aller-
dings nichts daran inderte, dass
der Architekt und seine zwei
Partner in Windeseile und auf
vollig gesetzeskonforme Art um

rund acht Millionen Franken
reicher geworden sind und dass
unser Architekt jetzt als kithner
Plinemacher der umfangreichen
Baustelle auf dem nimlichen
Areal noch einmal zu einem
interessanten Ertrag  kommit.
Chapeau!

Den hohen Kaufpreis hat
die Pensionskasse des Freibur-
ger Staatspersonals hingeblittert.
Doch den Freiburger Finanzdi-
rektor Félicien Morel — auf na-
tionaler Ebene als ehemaliger
Nationalrat und verhinderter
Bundesratskandidat in Erschei-
nung getreten — schien der ein-
trigliche Zwischenhandel nicht
sonderlich zu wurmen. Der
wandlungsfihige Politiker hatte
sich im Lauf seiner Karriere
geliutert. In fritheren Jahren, als
er voriibergehend Sozialdemo-
krat war, hatte er in 1.-Mai-An-
sprachen gegen Patrons sowie
Spekulanten gewettert. Nun-
mehr erklirte er gelassen, dass
der Preis fiirs Grundstiick auch
in dieser Hohe marktkonform
sei und dass er als oberster Ver-
antwortlicher der Pensionskasse
von allem natiirlich nichts ge-
wusst habe.

Nichts geahnt hatte auf der
anderen Seite auch Pierre Drey-
er, ein ehemaliger Stinderat der
CVP, welcher der bierbrauen-
den Firma Sibra, die das Gelin-
de veriussert hatte, als Verwal-
tungsratsprisident vorstand.

ahlreiche weitere Bun-

desparlamentarier haben

sich in ihrer Freiburger
Heimat als Forderer der Wirt-
schaft erwiesen. Ein etwas jihes
Ende nahm kiirzlich das Leben
eines Mannes, der sich als Na-
tionalrat ums Wohl der Allge-
meinheit gesorgt hatte. Pierre
Rime, ein Unternehmer aus der
Baubranche, hat das Freiburger-
land und den Reest der irdischen
Welt freiwillig und frither als
vorgesehen verlassen. Er muss
schnurstracks zu den Pfaffen
und Prilaten in den Himmel

abgeschwirrt sein, obwohl der
nicht der CVP gedient hat. Laut
dem Parteiblatt seiner FDP ist
die Menschheit jedenfalls einer
bedeutenden «Fiihrerfigur ver-
lustic gegangen, «die einige
grosse Gesten der Freigebigkeit
machte».

Es scheint, dass Pierre Rime,
welcher zu Lebzeiten eine ille-
gale Strasse durch ein Natur-
schutzgebiet bis zu seiner Jagd-
hiitte bauen liess, sich selbst in
grossziigiger Weise in die Frei-
gebigkeit eingeschlossen hat.

nzwischen nimmt man an,

dass der ehemalige Verwal-

tungsratsprisident der Frei-
burger Staatsbank Steuern in
Millionenhéhe hinterzogen hat.
Und es kursiert auch das Ge-
riicht, er habe den Wahlkampf:
der Demokratisch-Sozialen Par-
tei (DSP) von Félicien Morel,
der als Staatsrat auch fiir die
Staatsbank zustindig ist, freige-
big unterstiitzt.

Morel, der Rime vor einigen
Jahren an die Spitze der Staats-
bank hissen half und der — um
auch die Landesverteidigung
nicht ausser acht zu lassen —
als Offizier im Regiment von
Rime gedient hat, weiss wie-
derum nichts von einem solchen
Zustupf. Der Finanzdirektor ist
der lebendige Beweis dafiir, dass
es in Freiburg, wie erwihnt,
noch eine ehrenwerte Gesell-
schaft gibt.

In Rom gibt es die tibrigens
auch noch. Sitmon Benjamin

REKLAME

6644 ORSELINA

Telefon 093/330232
'Familie Amstutz

Nr26/1994 ebelipatter |5




	Die Zähringerstadt im Üechtland ist arg angeschlagen : Freiburg, das Schweizer Rom

